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Nr. 6 
Von polnischen riegsſchauplatz. 


Folgende ſichtlich hochoſftziöſe Auslaſſun t 
die „Köln. Ztg.“ an (den re 1 
’ „Die Kundgebung der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
richtet ſich zwar formell an die galtziſchen Polen, 
doch wiſſen die preußiſchen Polen ſehr wohl, daß 
es ſich, hier um die wohlerwogene Ankündigung 
von Abwehrmaßregeln der preußiſchen Regierung 
handelt, deren Nothwendigkeit von den nationale 
geſinnten Deutſchen der Oſtmark ſeit Jahren be⸗ 
tont worden iſt, aber erſt durch die maßloſe Hetze, 
die ſich an das Gneſener Urtheil knüpfte, auch 
weiteren Kreiſen zum Bewußtſein kam. Wenn die 
galiziſchen Blätter die Loſung ausgegeben haben, 
man ſolle jetzt jede weitere Kundgebung unter⸗ 
laſſen, jo iſt dieſe Erklärung die Folge eines Auf⸗ 
trages der Organiſation, welche die politiſchen An⸗ 
gelegenheiten der Polen in den drei „Landes⸗ 
theilen“ leitet und die dadurch erreicht, daß das 


Polenthum ſich ohne Rückſicht auf die ſtaatlichen 


Grenzen als untrennbares Ganzes betrachtet: 
eine internationale Organiſation, deren Ziel nicht 
ohne ſtaatliche Umwälzung erreichbar iſt. Es hat 
in der Poſener polniſchen Preſſe nicht an War⸗ 
nungen gefehlt, weil die Polen ſelbſt zu der 
Einſicht kamen, daß das ſo lange gehütete Ge⸗ 
heimniß der eigentlichen Ziele ihrer Agitation 
jetzt ſchon offen zutage treten würde. Das iſt 
denn auch geſchehen. Des Grafen Bülow Stand⸗ 
dunkt iſt unanfechtbar. Weder Preußen noch 
Deutſchland können dulden, daß ſich das Ausland 
in eine ausſchließlich innere Angelegenheit des 
preußiſchen Staates einmiſcht, und ſie können es 
umſo weniger als gerade im Auslande bei der 
Erörterung der Wreſchener Vorgänge der Wahrheit 
geradezu Gewalt angethan worden iſt. Wenn 
ſelbſt preußiſche Polenblätter die heutige Lage mit 
der des Jahres 1861 und 1862 vergleichen und 
auf den Warſchauer Anſtand direkt hinweiſen, weil 
ſie hoffen, daß heute wie damals und im Jahre 
1898 ſich in deutſchen Kreiſen eine ſentimentale, 
die höchſten nationalen und ſtaatlichen Intereſſen 
des Deutſchthums prelsgebende Polenſchwärmerel 
regen könnte, jo mag man daran ermeſſen, wie ſich 
in polniſchen Köpfen die Dinge malen. Das 
Alpha und Omega dieſes politiſchen Denkens und 
hung iſt eben die Wiederherſtellung der natlo⸗ 
nalen Unabhängigkeit, die, wie wir kürzlich aus⸗ 
geführt haben, ſelbſt nach polnischem Zugeſtändniß 
die Zertrümmung Preußens und Deutſchlands zur 
Vorausſetzung hat. Es iſt oft genug gezeigt worden, 
mit welcher Geſchicklichkeit die Macher arbeiten. Sie 
haben es meiſterhaft verſtanden, die Förderung 
ihrer nationalen Ziele als gleichbedeutend hinzu⸗ 
ſtellen mit der Vertheidigung der katholiſchen Kirche. 

Das Centrum glaubt heute zum großen Theil 
noch an dieſes Märchen, obwohl die Nothſchreie 
der Tauſeude deutſcher Katholiken, die ſich 
gegen die ſerupelloſe Vergewaltigung ihrer natio⸗ 
nalen Rechte durch die Polen ſelt Jahren wehren, 
ohne daß das deutſche Centrum ſich ſeiner Lands⸗ 
leute und Glaubensgenoſſen annehmen will, doch 
mit genügender Deutlichkeit zeigen, daß nicht der 


— athollzismus, ſondern das intranſigente Polen⸗ 
werbe ungegtiffen wird. Die polniſchen Kuduczeler 


freilich der deutſchen Centrums 
i rumspreſſe unter 
ae ander Flagge ins Neſt gelegt. Die 
oliten 
tramontan gefinnten wagen nicht, ſich an die ul⸗ 
il fie deſtdentſchen Centrumsblätter zu 
wenden, we flirten daß ihre Klagen per⸗ 
ſönliche Nachteile für die Einsender — Folge 
haben, Die Zuſchriftal veutfger Katholllen in der 
nicht⸗ultramontanen Preſſe aber giebt man 1 
als eine Fälſchung aus. Gerade ſeßt wieder rufen 
die ultramontanen Blätter triumphirend aus: 
habemus reum confitentem. Zwei evangeliſche 
Geiſtliche, die ganz tüchtige Theologen find, im 
übrigen aber die Verhältniſſe in der Oſtmark nicht 
kennen und an ihrem Schreibtiſche ſich eine 
Anſicht bilden, die mit den thatſächlichen Zuſtänden 
nicht in Einklang zu bringen iſt, haben in theolo⸗ 
Alſchen Fachblättern den Kampf gegen das Polen- 
um einen Kampf gegen Rom genannt und ſich 
Ertheilung des Religionsunterrichts an 
Zolniſche“ Kinder in deutſcher Sprache erklärt. 
fiat dieſe beiden Herren berufene Ausleger der 
chen Verwaltungsmaßnahmen im Oſten? 
2 fe „Germania“ weiß, daß dem nicht fo iſt, 
vopbem ſtelt fie ſich an, als ob jener Gap der 
1 gem. Evang. ⸗Lutheriſch. Kirchenzeitung“ eine 
nantaſtbare Feſtſtellung je. Nicht mit einem 
usted erinnert fie daran, daß der Staat katholiſche 
St 5 in der Provinz Poſen ſeßhaft gemacht 
— 5 2 heute Katholiken deutſcher Natto- 
breußen we dee Provinzen Poſen und Weſt⸗ 
ange do in aller Welt iſt die Religion d \ 
R gion der Polen 
5 woclaftet worden? Wogegen ſich die 9 
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Villa Oranjelyjt in Utrecht. 
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Wohnhaus des Präfidenten Krüger in Utrecht. 


„Oom Paul“ Krüger, der Präſident der Trans⸗ 
vaal⸗Republik, iſt dieſer Tage ans feiner bisherigen 
Wohnung in Hilverſum, wo er ſo viel Trübes und 
Bitteres erlebt hat, in ſein neues Heim, die Villa 
Oranjelyſt in Utrecht, übergeſiedelt. Es iſt eine 
wenig prunkvolle, zweiſtöckige Villa, aber ſchön 
zwiſchen Bäumen inmitten eines prächtigen Parks 
gelegen, fern vom Geräuſche der Stadt und 
der Straßen. Villa Oranjelyſt iſt jetzt das geiftige 
Centrum, wenn man will die Hauptſladt des 


Burenvolkes, wo alle Fäden der Bewegung zu 
Gunſten der Buren zuſammenlaufen. Hier waren 
auch vor Kurzem die Leiter der Bewegung, Dr. 
Leyds und die in Europa weilenden Burengeſandten, 
um den Präſidenten Krüger verſammelt, um mit 
ihm über die Fortſetzung des Heldenkampfes gegen 
England und über die Schritte, 
der beiden Republiken zu unternehmen ſind, zu 
berathſchlagen. 
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katholiſchen Bekenntniſſes, wie die Deutfehen über⸗ 
haupt, mit vollem Jug und Recht zur Wehr ſetzen, 
iſt die Unterſtellung, als ſei der Katholizismus in 
der Oſtmark gleichbedeutend mit deutſchfeindlicher 
polniſcher Geſinnung. Die Frage der Unterrichts⸗ 
ſprache für die Religionsſtunde iſt eine rein 
pädagogiſche. Die polniſche und ultramontane 
Peeſſe hat fie zu einer politiſchen Machtfrage ge⸗ 
macht, nicht die Staatsregierung und nicht der 
„Hakatismus“. Die Pädagogen, ſoweit fie nicht 
die polniſchen Beſtrebungen glauben fördern zu 
müſſen, ſtimmen darin überein, daß die Maßregel 
der Schulverwaltung zweckmäßig und gerechtfertigt 
iſt. Laſſen ſich polniſch ſprechende Männer und 
Frauen von Agitatoren zu Ausſchreitungen ver⸗ 
leiten, ſo müſſen ſie die Folgen tragen, und wenn 
polniſch ſprechende Eltern ihre Kinder zum Unge⸗ 
horſam anhalten, werden Eltern und Kinder ge⸗ 
ſtraft. 

Die Staatsgewalt verfügt ja noch über andere 
Strafmittel als die bisher angewendeten, und 
nichts iſt thörichter als die Meinung, nur der 
Bakel könne in der Provinz Poſen die Ordnung 
und Schulzucht aufrecht erhalten. Mit der Religion 
haben alle dieſe Dinge nicht das geringſte zu thun. 
Gegen die polniſchen Umtriebe, die ſich offenkundig 
gegen den Beſtand des preußlſchen Staates richten, 
muß und wird die Staatsgewalt mit aller Schürfe 
einſchreiten. Wenn irgend wo, fo gilt gerade 
hlerbei der Satz: principiis obsta | 

— 


Der Grenzſtreit. 


Novellette von Victor Garien,. 


Deutſch von Wilhelm Thal. 
(Nachdruck verboten.) 


1 

Wer kennt nicht Horace Champverdier, den 
geiſtſprühenden Dramatiker, deſſen moderne Sitten. 
ſtücke ſtets Kaffe machen und zum größten Theil 
ihre dreihundertſte Aufführung erreicht haben? 

In dieſen, nach allen Regeln der Kunſt ge⸗ 
arbeiteten Stücken findet Jeder ſeine Befriedigung. 
Da ſind gefühlvolle Stellen für die Frauen, 
Bonmots für die Kenner, komiſche, burleske, ge⸗ 
wagte Situationen für das Gros der Zuſchauer. 

Und da ſoll Horace Champverdier nicht der 
Abgott des Publikums geworden ſein? Alle Welt 
ſchätzt ihn. Man reißt ſich um ihn und ladet ihn 


in der Geſellſchaft ein. Man geht ſogar bis in 
ſein Privatleben zurück, um dem Publikum 
irgend eine pikante Neulgkelt überg ihn aufzu⸗ 
tiſchen. 

Das find die Schattenſelten der Berühmtheit. 
Vergeblich hat Horace in der Umgegend von 
Paris einen ſicheren Zufluchtsort geſucht, wo er, 
unbehelligt von Störenfrieden, ruhig an ſeinen 
Werken arbeiten kann. 

Es giebt in der Umgegend der Hauptſtadt 
keine ländliche Einſamkeit, die man nicht in 
wenigen Stunden oder Minuten per Eiſenbahn, 
Tramway oder Schiff erreichen kann. Der 
Begriff Wüſte wird immer mehr zur Chimäre; 
ſelbſt das Wort wird bald aus dem Lexikon ver⸗ 
ſchwinden. 

Deshalb finden wir Horace Champverdier heut 
in einem unbekannten Bezirk der Saintonge auf 
der Suche nach einem Erdenwinkel, einem Mittel⸗ 
ding zwiſchen Schloß und Pachthof, das er zu 
kaufen entſchloſſen war. 

An einem köſtlichen Frühlingsmorgen betrat 
Horace am Ausgang eines Gehölzes, das die 
erſten grünen Sproſſen aufwies, ein offenes Terrain, 
das den entzückendſten Anblick bot. 

Zur Rechten erſchlen in einem Nußbaum⸗ 
bos quet an der Spitze einer bewaldeten Anhöhe 
eine kokette und behagliche Behausung. 

Zur Linken lag inmitten üppiger Felder ein 
anderes Haus, das einen nicht weniger anmuthigen 
Anblick bot und von Beeten umgeben hinter einem 
Vorhang prächtiger Bäume halb verſteckt lag. 

Waren das zwei verſchiedene Beſitzungen ? 
Oder waren das das Schloß und der dazu ge⸗ 
hörige Pachthof? 

Plötzlich ſchlug das ſilberhelle Murmeln eines 
fließenden Gewäſſers an das Ohr des Wanderers. 
Er lief auf einen Erdhügel, der ihm die Ausſicht 
verſperrte, und entdeckte nun das relzendſte Bäch⸗ 
lein, das man ſichnurdenkenkann. 


„Das iſt die Einſamkelt, die ich mir ge⸗ 
träumt,“ ſagte er ſich mit fröhlichem Lächeln. 
Hier möchte ich mich niederlaſſen. „Was könnte 
man hier für ſchöne Stücke ſchreiben!“ 

Gerade als er dieſe Worte zu ſich ſelber 


ſprach, bemerkte er ein Stück Holz, dus an einen 


aum genagelt war und auf dem die Worte 
ftanden ; 


„Dieſe Beſitzung iſt zu verkaufen!“ 
„Holla !“ rief der Wanderer; „da habe ich 
ia, was ich brauche. Dieſes Schild iſt direkt für 
mich hier angebracht worden. abe 
eine Ahnung, mein Schicksal wird ſich hier erfüllen.“ 
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die zu Gunſten 


(Zweites Blatt. 
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II. 1 
Eine Stunde fpäter ſtand der Dramatller in 
einem Salon der einen Behauſung in Unter⸗ 
handlung mit Herrn Arſene Heuriot, einem ehe⸗ 
maligen Notar in Saintes, der die Beſitzung billig 


„„ 


erworben hatte und fie jetzt zu recht hohem Preile ei‘ 
losſchlagen wollte. 99 

Der Schriſtſteller, der ſich die Freiheit ſeines 
Handelns durch ein vollſtändiges Inkognito zun 
ſichern bemüht war, hatte ſich unter dem Namen * 
Philippe Verdier melden laſſen. Es war dies ſein 8 
richtiger Name, während Horace Champverdier x 


nur das Pſeudonym war, unter dem das Publi⸗ 
kum ihn kannte. f 

„Wie nennen Sie dieſe Beſitzung?“ fragle 
Philippe den Notar. 

„Hurlupian!“ : 1 

„Ein komiſcher Name!“ 4 

„Ja, ein ehemaliges Ackerland, das zur herr⸗ 
ſchaftlichen Beſitzung umgewandelt worden iſt. Wie 
haben nur dort unten eine große Wieſe, auf der 
unſere Hammeln weiden.“ 

„Aber das iſt ja reizend! Und die Lände⸗ 
reien dort unten auf der anderen Seite, gehören 
die auch zu Ihrer Beſitzung?“ g 

„O nein, mein Herr; das iſt Arbouſſer. Der 
Bach dient als Grenze.“ | 
„Und wem gehört Arboufjer ?* 1 
Der ehemalige Notar ſtieß einen tiefen Seu ⸗ 
aus. A 
„Es gehört der Frau Marquije von la Bulfage.! 

„Sie ſagen das in fo eigenthümlichem Tone? 

„Ja, mein Herr, die Marquiſe iſt eine ſchreck 
liche Frau!“ 

„Schrecklich! f 2 

„Ja, moraliſch! Das verſteht ſich, denn körper⸗ 
lich iſt fie jung und hübſch; fie iſt ſogar, wenige 
ſtens behauptet man das, intelligent und geiſtreich. 
Aber moraliſch, mein Herr, iſt ſie eine prozeß⸗ 
ſüchtige, zänkiſche Perſon !“ — 

„Was Sie jagen! Erzählen Sie doch!“ 

„Ich muß Sie ja ſowieſo davon unterrichten,“ 
verſetzte der frühere Notar, denn Sie wollen die 
Beſitzung ja kaufen. So wiſſen Sie denn, daß ich 
mit der Frau Marquiſe einen Grenzprozeß führe.“ 

„Einen Grenzprozeß?“ 


zer 


Ja, unter dem Vorwande, meine Hammeln, 
drängten in ihre Beſitzung und richteten dort Ver⸗ 
wüſtungen an, will ſich Frau von la Puiſaye ab» 
ſchließen und an dem Bach entlang, der uns trennt, 
eine Mauer 3 ee | 
tlippe Verdier erhob ſich en e 2 
80 nein,“ rief er, „das dulde ich nicht! 
Das wäre eine Entheiligung! Mein Herr, ich 
ziehe alle meine Vorſchläge zurück. Ich nehme 
die Beſitzung mit dem Bach, wie er jetzt iſt, oder 


gar nicht!“ \ 5 

„Das habe ich erwartet!“ ſagte der Beſißer 
verzwelfelt. „Ich habe natürlich dagegen Ein⸗ 
ſpruch erhoben. Der Bach bildet an fih eine 
genügende Barriöre, der weder zur einen, noch zur 
anderen Beſitzung gehört, und Niemandes Eigen 
thum iſt, hören Sie wohl, res nullius!“ 

„Ganz recht, res nullius!“ 

„Ich habe in der erſten Inſtanz gewonnen 
und bei der zweiten verloren. Es bleibt mir alſo 
noch der Kaſſationshof.“ a 

„Gehen Sie an den Kaſſationshof, Herr Arréne 
Heuriot, und zwar unverzüglich! Wir müſſen 
dieſen reizenden Bach um jeden Preis retten! 
Doch giebt es kein Mittel, Ihre Gegnerin zur 
Vernunft zu bringen?“ 195 

„Keins, mein Herr, die Marquiſe iſt unzu⸗ 
gänglich. Alle Mitteln der Verſöhnung ſind ge⸗ 
ſcheitert.“ / u ER 

„Nun, ich werde es verſuchen. Ich werde bei 
ihr die Sache des ... Wie nennen Ste den Bach?“ 

„Solignon.“ 1 

„Des Solignon vertreten. Ich werde einen 
Eventualvertrag mit Ihnen ſchließen und verſuchen, 
Ihnen einen neuen Prozeß zu erſparen, indem, 5 
Frau von la Puiſaye zum Verzicht veranlaſſe. 

„Aber wie?“ 

„Das iſt meine zw jr a J 

Sehr gut! Inzwiſchen w Ihnen alle 
Akten des Falles 3 damit Sie ſich mit 
der Sache vertraut machen können. 95 

Palle Verdier nahm die Akten La Pulſc 5 
gegen Henxlot mit, kehrte nach der Stadt zurück 
und verbrachte einen Theil der Nacht ti 
Reſt des Tages damit, die Rechttpunkte und bi 
Thatbeſtand genau zu ſtudiren. Er 
III. 1 
Morgen ftellte ſich m 
Verdier in Arbouſſeur vor und ließ Frau en 75 
Pulſaye ſeine Karte Aberbringen, mit 2060 chte. 
Angelegenheiten feines Prozeſſes zu ſprechenn Eee 

Man ließ ihn in einen kleinen Salon wart 
der geſchmackvoll möblirt und dekorirt war. 


x 


Schon am nüchſten 
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Nachläſſig auf den Tich geworfen, lagen die 
Uterariſchen Neuheiten des Tages und darunter 
ſein letztes Stück: „Die glodene Tulpe.“ Eln 
elfenbelnernes Papiermeſſer, das zwiſchen zwei 
Seiten lag, deutete darauf hin, daß das Werk ge⸗ 
ade geleſen wurde. a 
5 Der Dramatiker dachte noch geſchmeichelt über 
dieſes Zuſammentreffen nach, als die Marquiſe 
erſchien. a 
Man hatte ihn nicht getäuſcht. Clotilde, die 
junge und reizende Wittwe des Marquis von La 

Pulſaye, war eine entzückende Frau mit ſchlanker 
Taille, ſprühenden Augen und natürlich gelockten 
ſchwarzen Haaren. 

Er Obwohl von dieſer Erſcheinung entzückt, mußte 
Philippe doch den Grund ſeines Beſuches erklären. 

„Madame“, ſagte er zu der Marquiſe, „ich 
ſtehe im Begriff, Hurlupian zu erwerben und 
möchte Ihnen ein Arrangement vorſchlagen. Ich 
bitte Sie um Gnade für dieſen armen Bach, den 
Sie zu, vermauern beabſichtigen, und deſſen ganzen 
Zauber Sie damit vernichten werden.“ 

a „Mein Herr,“ verſetzte fie mit harmoniſcher 
Stimme, die ein wenig mit ihren Worten kon⸗ 
traſtirte, „geſtatten Sie mir, Ihnen zu jagen, daß 
Rees mir vollſtändig gleich iſt, was jenſeits meiner 
Grenzen vorgeht. Allerdings werde ich entzückt 
fein, daß ich endlich von meinem gräßlichen Nach⸗ 
bar befreit werde, aber leider, fürchte ich, ändert 
das an der Sache ſelbſt gar nichts! Wollen Sie 
auf Ihre Hammel, die meine Felder verwüſten, 
und auf Ihre Ziegen, die meine Bäume anfreſſen, 
verzichten?“ 
f „Gewiß nicht, Madame.“ 

„Dann bedaure ich, mein Herr! Der Gerichts⸗ 
hof hat mir Recht gegeben und anerkannt, daß der 
Solignon nur ein unbedeutendes Gewäſſer iſt.“ 

„Geſtatten Sie!“ 

„Ein einfacher Waſſerlauf, der nicht ſchiffbar 
iſt und deshalb nicht als Grenze zwiſchen zwei 
Beſitzungen dienen kann. Deshalb habe ich das 

Recht, mich hier einzumauern. 
„Sie und der Gerichtshof“, ſagte Philippe 
ſich erhebend. „Sie find Beide ungerecht gegen 
den Solignon. Prüfen Sie dieſe Papiere und 
Sie werden ſehen, daß er Anſpruch auf Ihre 
5 


5 


Achtung beſitzt. Erſtens trägt er einen Namen, 
der auf den Karten des Generalſtabs verzeichnet 
ſteht, und dieſen Namen giebt er dem ganzen 

Territorium. Allerdings iſt er nicht ſchiffbar, wie 
die Donau und der Rhein, und theilt keine Reiche, 
wohl aber zwei ſogenannte Orte. In Folge deſſen 
kann er ſehr wohl 

„Mein Herr,“ unterbrach die Marquije ziem⸗ 
ich trocken. „Sie plaldiren ſehr gut und mit 
großer Wärme. Doch ich bedaure, Ihnen ſagen 
zu müſſen, daß meine Anficht feſtſteht.“ 


k 
2 


* 


8 „Dann, Madame, gehen wir an den Kaſſa⸗ 
fdbonshof!“ 

= „Wie Sie wollen!“ 

5 „Wenn Sie mir nicht Ihre Beſitzung abtreten 
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Sie iſt nicht zu verkaufen!“ 
8 Philippe raffte alle ſeine Dokumente zuſammen 
und zog ſich zurück, nachdem er fi) vor der Mar⸗ 
gquiſe tief verneigt. 
8 Kaum haite er den Salon verlaſſen, als dieſe 
auf dem Tiſche einen Brief bemerkte, den ihr Be⸗ 
5 ſucher verloren hatte. Derſelbe trug die Aufſchrift 
3 Herrn Horace Champverdier, 


bLramatiſcher Schriftſteller in Parts. 
8 „Sieh, ſieh,“ ſagte die Marquiſe; „er war's? 
Ob ich ihn zurückrufe? Ah bah, er wird ſchon 


wiederkommen!“ 
13 Er kam in der That nach acht Tagen wieder. 
Von ſeinem Mißerfolg tief verletzt, hatte er eine 
andere Löſung geſucht und ſie ſchließlich auch ge⸗ 
funden. Doch dieſe Löſung war im höchſten Gra⸗ 
de kühn. i 
w Madame,“ ſagte er, „ich habe den Rubikon, 
das heißt den Solignon, überſchritten, und bringe 
Ihnen Frieden oder Krieg.“ 
ITn den Falten Ihres Gehrocks?“ 
x „Ganz recht. Ich habe mir überlegt, das beſte 
Mittel, den Streit, der uns trennt, zu beendigen, 
wäre eine gute Heirath. Auf dieſe Weiſe brauchte 
man ſich nicht mehr um die Errichtung einer 
Barriere zu kümmern, der Bach bleibt, wie er iſt, 
und die Sache iſt erledigt.“ 
„Ah, das iſt Ihr Ausweg?“ 
„Ja; aber Sie müſſen ſich ſchnell entſcheiden. 
Die Appellationsfriſt läuft bald ab. Alſo, über⸗ 
legen Sie, Madame, und wählen Ste: die Helrath 
oder den ei arte er Ste haben vierzehn 
Tage Zeit zur Entſcheidung. 
SER 915 Marguſſe 7 ſich nicht; ſie lächelte 
ſogar freundlich und ſagte: 
w Was von Seiten des Herrn Philippe Verdier 
nur eine Unverſchümtheit geweſen wäre, wird bei 
Herrn Horace Champverdier, dem bewunderten 
Verfaſſer der „Goldenen Tulpe“, ein amüſantes 
Paradox, .. über das ſich reden ließe. Beſuchen 
Sie mich wieder; Sie werden in Arbouſſes will⸗ 
kommen ſein.“ 
Hraorace verneigte ſich und küßte Frau von La 
Puiſaye die Hand. 
Vierzehn Tage ſpäter, bevor die vorgeſchriebene 
Friſt noch abgelaufen war, ſagte er zu der llebens⸗ 
würdigen Wittwe, die ſeine Braut geworden war: 
805 werde daraus ein Stück machen!“ 
„Und wie wollen Sie es betiteln?“ 
„Nun natürlich: Der Grenzſtreit!“ 
BB 


. vermiſchtes. 
Auszeichnung eines deutſchen 
Schiffscapitäns. Aus der Laeisz⸗ Stiftung 

der Deutſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchl⸗ 
9er bat jetzt der Kapitän Korff, der Führer der 
Hamburger Viermaftbark „Hebe“ von der Rhederel 


* 
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B. Wencke Söhne in Hamburg, die Große Goldene 


Medaille erhalten für die Rettung von 45 fran⸗ 
zöſiſchen Seeleuten. Die Rettungsthat geſchah 
während eines Pampero (furchtbaren Südweſt⸗ 
Sturmes) auf 32 Grad Süd und 60 Grad Weſt 
am 13. Mai. Das Schiff „La France“, dem die 
45 Mann als Beſatzung angehörten, iſt damals 
untergegangen. Es war das einzige Fünfmaſtſchiff 
der franzöſiſchen Handelsmarine. Ueber die muthige 
That Capitän Korffs ſeien nachfolgende Einzelheiten 
mitgetheilt: Die Hamburger Viermaſtbark „Hebe“, 
deren Führer Capitän M. Korff iſt, befand ſich 
auf einer Reiſe von Hamburg nach der Weſtküſte 
Südamerikas. Auf der Höhe von 32 Süd⸗Breite 
und 46 Weſt⸗Länge wurde am 12. Mai v. J. 
Morgens, während ein wüthender Sturm aus 
Südweſt raſte, ein großes Schiff geſichtet, das, volle 
ſtändig auf der Seite liegend, Nothjignale gab. 
Sofort ließ Capitän Korff ſein Schiff beidrehen und 
erkannte nun, daß das anſcheinend im ſinkenden 
Zuſtande befindliche Schiff der franzöſiſche Fünf⸗ 
maſter „France“ aus Boulogne war, der infolge 
eines plötzlichen Pamperos zum Kentern gebracht, 
leckgeſprungen war. Die Mannſchaft des Franzoſen 
befand ſich auf der Außenſeite des Schiffes, an der 
Reeling angeklammert, und konnte irgendwelche 
Manöver zu ihrer eigenen Rettung nicht ausführen. 
Wüthend brach die tobende See über das ſtündlich 
in die Tiefe zu ſinken drohende Schiff und ver⸗ 
ſuchte die hilfloſen Seeleute in das Meer hinab⸗ 
zuziehen. Capitän Korff ſah aber ein, daß vor 
der Hand zur Rettung der aus 45 Mann beſtehen⸗ 
den Beſatzung unter den obwaltenden Witterungsver⸗ 
hältniſſen nichts geſchehen könne, ohne ſich ſelbſt 
und fein Schiff in die äußerſte Gefahr zu bringen. 
Er verſtändigte daher den Franzoſen, daß man noch bei 
dem Schiffe bleiben wolle und wurde der nächſte Mann 
ſich an Bord der „Hebe“ klar, daß am nächſten Morgen 
unter allen Umſtänden die franzöſiſche Mannſchaft 
gerettet werden müßte, da ſichtlich der Fünfmaſter immer 
tiefer ſank. Mit Tagesanbruch wurde das große 
Rettungsboot ausgeſetzt und freiwillig, unaufge⸗ 
fordert ſprangen der erſte Offizier Ruge, die 
Matroſen W. Tielpape, V. von Frankenberg, N. 
Korth und C. Berntſen in dasſelbe, die ſchwere 
Fahrt in der aufgeregten See auf Leben und Tod 
unternehmend. Viermal mußte von der „Hebe“ 
nach dem ſinkenden Schiffe gefahren werden, um 
die geſammte Mannſchaft desſelben abzubergen, 
welche einzeln Mann für Mann mit einer Leine 
um den Leib gebunden von Bord in die ſchäumen⸗ 
den Wogen hinabſpringen mußten und in das Boot 
gezogen wurden. Kaum war der letzte Mann des 
ſchönſten und größten Handelsſchiffes Frankreichs 
an Bord des deutſchen Viermaſters angelangt, da 
ſah man die „France“ ſpurlos in der See unter⸗ 
gehen. Die gerettete Mannſchaft fand die auf⸗ 
opferndſte Pflege an Bord der „Hebe“, welche 
dieſe in Iquique an Land gab. Dieſes Bravour⸗ 
ſtück iſt, wie ſchon gemeldet, gebührend in Deutſch⸗ 
land belohnt worden, aber nichts iſt bislang von 
unſerem weſtlichen Nachbarn her bekannt geworden, 
daß eine That, die Frankreich 45 kräftige und 
tüchtige Seeleute, die unrettbar ſchon dem Tode 
verfallen, dem Leben wiedergab, anſcheinend auch 
nun Anklang gefunden habe. 

Bismarck war kurzſichtig, das ſtellt 
der Breslauer Augenarzt Prof. Herm. Cohn in 
der Berl. Klin. Wochenſchr. feſt. Auf eine An⸗ 
frage erhielt Prof. Cohn vom Fürſten Herbert 
die Antwort, daß ſein Vater in jungen Jahren 
außerordentlich ſcharfe Augen hatte und erſt im 
Alter von 44 Jahren auf der Jagd die Ent⸗ 
deckung machte, daß er mit einem Konkavglaſe 
beſſer ſchießen könne. Auf dem Lande, beim 
Fahren, Reiten oder Gehen trug er ſtets eine 
Brille, in der Stadt nie. Bei größeren Geſell⸗ 
ſchaften und im Parlament bediente er ſich einer 
Lorgnette. Seine Brillen ließ er mit einem nach 
innen vorgedrückten Steg herſtellen, ſo daß die 
Gläſer weiter von den Augen abſtanden, als bei 
gewöhnlichen Brillen; es geſchah dies, weil ſeine 
Augen etwas weiter vorſtanden, und bei ſcharfer 
Luft leicht thränten, was zu ſeinem Verdruß 
häufig zu Zeltungsnotizen führte, er habe bei be⸗ 
ſtimmten Gelegenheiten aus „Rührſeligkeit“ geweint. 
Im Hauſe trug Bismarck nie eine Brille; er 
konnte ſogar in ſchlafloſen Nächten oft ſtundenlang 
bei einer Kerze im Bett den kleinſten Zeitungs⸗ 
druck leſen. Nach Prof. Cohn war der Kanzler 
tn mäßigem Grade kurzſichtig, etwa wie Göthe und 
Beethoven; jedenfalls wurde er, was ſehr unge⸗ 
wöhnlich iſt, erſt in jpäteren Jahren kurzſichtig. 

Von Erdmaſſen wurde ein Eiſenbahnzug 
bei Lynchburg (Virginia, Nordamerlka) verſchüttet, 
wobei 25 Perſonen das Leben verloren. 

Ein großer Militärſkandal hat ſich 
in Portugal ereignet. Die Garniſon von Torre 
Nova glaubte Grund zu haben, ſich über die Zivil⸗ 
bevölkerung zu beklagen, und ſchritt zur Selbſthilfe. 
Nach einem Bericht der „Voſſ. Ztg.“ entbrannte 
eine wahre Schlacht. Frauen und Kinder, mit 
Sübelhieben und Schüſſen aus den Häuſern ge⸗ 
trieben, flohen entſetzt nach allen Seiten, während 
die Männer ſich zur Wehr zu ſetzen verſuchten. 
Es gab Todte, Schwer⸗ und Leichtverwundete in 
beiden Lagern. Es dauerte lange, ehe die Ruhe 
wiederhergeſtellt werden konnte. Den Offlzieren, 
die ſich den 200 Soldaten und Unteroffizieren ent⸗ 
gegenftellten, wurde der Gehorſam verweigert. 

Ueber das Duell in Jena liegen 
noch folgende Einzelheiten vor: In der Sylveſter⸗ 
nacht fand nach altem Brauche eine Kneipe der 
Burſchenſchaſten auf dem Burgkeller ſtatt. Hieran 
ſchloß ſich gegen Mitternacht ein Umzug durch die 
Stadt, der ſchließlich auf den Markt einbog, wo 
ein Scheiterhaufen aufflammte und unter den 
Klängen der Sylveſterglocken die Studenten um 
das Feuer tanzten. Dann zog die alademiſche 
Jugend wieder zurück, um feuchtfröhlich dem 
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Gambrinus neue Spenden zu bringen. Leider 
wird bei dieſen Kneipen des Guten oft zu viel 
gethan, und ſo fand auch der cand. chem. Held 
ſich nur ſchwer nach Hauſe. Auf dem Heimwege 
iſt er mit dem Leutnant Thieme zuſammengerathen. 
H. beleidigte den Offtzier durch Worte, und ſchlug 
ihm mit der Hand ins Geſicht. Der Leutnant 
unterbreitete die Angelegenheit einem Ehrengericht, 
das lediglich aus Offizieren beſtand, und es wurde 
eine Piſtolenforderung mit dreimaligem Kugelwechſel 
genehmigt. H., als ausgezeichneter Säbelfechter 
bekannt, hatte wohl auch dieſes Mal gehofft, durch 
eine ſchwere Säbelkontrahage den Streit erledigen 
zu können; wie es heißt, ſoll aber vom Ehren⸗ 
gericht eine ſolche nicht genehmigt worden ſein. 
Belm dritten Kugelwechſel wurde H. ſeitlich in 
die Bruſt getroffen, als er den Arm hob, 
Lt. Thieme erhielt einen Schuß in den Hals. 
Held lebte noch wenige Minuten; dickes Blut 
quoll ihm aus dem Munde, jo daß er nicht mehr 
zu ſprechen vermochte, während ihm der Gegner zur 
Verſöhnung die Hand reichte. Lt. Thieme war erſt 
ſeit einigen Monaten Offizier, 

Rom trauert zur Zeit um die kapi⸗ 
toliniſche Wölfin Nina, die ungefähr 
fünf Jahre lang in dem Käfig an der Kapitols⸗ 
treppe die alte Romulustraditlon vertreten hat und 
vor wenigen Tagen an Lungenentzündung endete. 
Die Wölfin war allerdings nicht ſelbſt Römerin, 
ſondern ſtammte aus Kalabrien, von wo fie in 
früheſter Kindheit durch einen dortigen Grundbe⸗ 
figer als Geſchenk an die Stadt Rom geſchickt 
wurde. Ihr Tod veranlaßte einen allzu peinlichen 
römiſchen Steuerzahler, der das ſeit 1870 übliche 
Halten ſymboliſcher Wölfinnen im Gemeindekäfig 
für eine unnütze Ausgabe und Thierquälerei zu⸗ 
gleich hält, ſeine Stimme dafür zu erheben, daß 
man ſich künftig mit einer ausgeſtopften ſtatt einer 
lebenden Wölfin begnügen möge, denn mit dem 
Geld, das ſeit drei Jahrzehnten für dieſe Eitel⸗ 
keitslaune aus dem Stadtſäckel gezahlt worden jet, 
hätte man eine Wölfin aus maſſivem Gold nebſt 
den zugehörigen Zwillingen anſchaffen können. 
Von der Preſſe aber, die in dieſem Falle ganz 
gewiß die vox populi vertritt, wird dem ſpar⸗ 
ſamen Qufriten der Kopf zurecht geſetzt und zu 
verſtehen gegeben, daß die lebende Wölfin ein 
Ideal der Tradition darſtelle, während eine aus⸗ 
geſtopfte nur das Sinnbild moderner Knickerei ſein 
würde. Der „Populus Romanus“ würde es 
jedenfalls lebhaft bedauern, wenn er den ſtaunenden 
Fremden nicht mehr vor den Käfig führen könnte 
mit den ſtolzen Worten: „Hier ſehen Sie die 
berühmte Wölfin, die Romulus und Remus ge⸗ 
ſäugt hat!“ Aber würde das von einer ausge⸗ 
ſtopften Wölfin nicht mit größerer Glaubwürdigkeit 
geſagt werden können? ö 

Weibliche Soldaten gab es während 
des Beginns der chineſiſchen Wirren in Rußland. 
Das Dorf Ober⸗Blagowjeſchtſchensk hatte ſämmtliche 
Männer ſtellen müſſen. Zur Vertheidigung des 
Dorfes und zur Ausübung des Grenzdienſtes wurde 
darauf ein Amazonenkorps gebildet, das Koſaken⸗ 
uniform undßz⸗ Ausrüftung, erhielt. 

Kindermund. Man ſchreibt der „Kreuz⸗ 
ztg.“; Das Weihnachtsfeſt iſt zwar vorüber, aber 
ich hoffe, daß es noch nicht zu ſpät ſein wird, 
eine von mir aus Kindermund gehörte Auffaſſung 
eines ſehr beliebten Weihnachtsliedes aufzunehmen. 
Ich bin ſiebenfacher Großvater und habe ſchon 
manche heitece Kinderepiſode erlebt. So ſang 
diesmal meine vierjährige Enkelin mit aller An⸗ 
55 den erſten Vers des bekannten Liedes wie 
olgt: 

„O du fröhliche, o du ſelige 
Knabenbringende Weihnachtszeit, 

Welt ging verloren, Chriſt iſt geboren, 
Freue dich, freue dich, du kriegſt es heut.“ 


Vom Hüchertiſch. 

Das Geheimniß des Erfolges. Angefichts 
des Rückganges, der ſich auf dem Gebiete des Handels und 
der Industrie neuerdings bemerklich macht, find für alle 
Intereſſenten erhöhte Anſtrengungen nötig, wenn ſie über 
die ſich bietenden Schwierigkeiten Herr werden wollen. Mehr 
denn je kommt unter dieſen Umſtänden das altbewährte 
Mittel der Zeitungs Annonce und Reklame zur Geltung, 
— mehr denn je aber auch die Art und Weiſe, in welcher 
dieſes Mittel zur Anwendung gelangt. Denn gerade hierin 
liegt das Geheimniß des Erfolges. Bei einer Geſchäſts⸗ 
anzeige iſt, wenn ſie von Wirkung ſein ſoll, Vieles zu be⸗ 
achten, was dem Nicht⸗Fachmanne oft entgeht und es gehört 
eine große Erfahrung und Sachkenntniß dazu, um eine 
Anzeige wirkungsvoll zu geſtalten. Auch die Auswahl der 
zur Veröffentlichung geeigneten Organe hat für den Nicht 
Fachmann ihre Schwierigkeiten. Bei richtiger Benützung 
eines guten Zeitungs⸗Kataloges aber wird es auch dem 
weniger Eingeweihten möglich, ſich die Reklame in zweck⸗ 
mäßiger Weiſe dienſtbar zu machen. Es ſei hier ſpeciell 
auf den Zeitungs⸗Katalog der Firma Haaſenſtein & Vogler 
A. G. hingewieſen. Dieſe älteſte Annoncen Expedition 
Deutſchlands mit Zweigniederlaſſungen in allen größeren 
Städten, gegründet 1855, hat auch wieder für das Jahr 
1902 ihrem großen Kundenkreiſe einen Zeitungs⸗Katalog 
gebracht, der infolge außerordentlich zweckmäßiger An⸗ 
ordnung ſeines Inhaltes ein vorzügliches Nach⸗ 
ſchlagebuch bildet. Dieſer mit großer Sachkenn tniß und 
Sorgfalt hergeſtellle Katalog enthält in überſichtlicher Weiſe 
alle Tages⸗Zeitungen, Fachzeitſchriften, Kurse und Reiſe⸗ 
bücher, Kalender etc. ſowie die für faſt Jedermann wiſſens⸗ 
wer then Beſtimmungen für den Poſt⸗ und Reichsbank⸗Ver⸗ 
kehr, nebſt einen höchſt zweckmäßigen Notiz⸗Kalender. Der 
gediegene Inhalt, ſowie die moderne und geſchmackvolle 
Ausſtattung dee wirklich praktischen Buches dürfte auch in 
dieſem Jahre dem ſich über die ganze Welt erſtreckenden 
Kundenkreiſe der Firma Haaſenſtein & Vogler A. G. als 
ein willkommenes Neujahrsgeſchenk erfcheinen. 


Für die Nedaction verantwortlich Karl Frank in Thorn 


Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börfe, 
Danzig, den 6. Januar 1902. 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Factorei · 
* 
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Proviſton uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer verllte 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 

tranſito bunt 740— 780 Gr. 130—186 Mk. 

tranſito roth 737—761 Gr. 130-135 Mk. 


at per Tonne von 1000 Kilogramm per 7i4 Gr. 
t . 


orma 
tranſito grobkörnig 735 Gr. 109 Mk. 


Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. 
inländiſch große 650 —686 Gr. 125 130 Mt. 
inländiſche kleine 677 Gr. 125 Mk. 
tranſito kleine 609 Gr. 90 Mk. bez. 


Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſcher 140 — 152 Mk. 


Kl eeiſa at per 100 Kilogr. 
roth 86 - 98 Mk. 
Kleie per 50 Kilogr. Weizen⸗ 4,00 — 4,35 Mi. 
Roggen ⸗ 4,30 —4,47½ Mi. 


Rohzucker. Tendenz: ſtetiger. Rendement 88° Tranſit⸗ 
preis franco Neufahrwaſſer 6,27½ Mk. incl. Sack Geld. 
Rendement 750 Tranſitpreis franco Neufahrwaſſer 
4.95 Mk. inch. Sack bez. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 6. Januar 1902. 


Weizen 174—180 Mk., abfallende blauſpitzige Qualität 
unter Notiz, feinſte über Notiz. 


Roggen, geſunde Qualttät 150—154 Mk. 


Gerſte nach Qualität 120 -125 Mk. 0 
gute Brauwaare 126 —131 Mk. 


uttererbfen 135-145 Mk. 
Kocherbſen nom. 180—185 Mark. 
Hafer 140 —145 Mk., feinſter über Notiz. 
Der Vorſtand der Producten ⸗Bör fe 


Thorner Marktpreiſe v. dienſtag 7. Januar. 
Der Markt war nur wenig beſchickt. 


Benennung Preis 
A| 4 1014 
Weizen 100 Kilo] 17 | — 18 
Roggen 5 = 141460115 
Berite . „ 112012 
VCC 3 142015 
Stroh (Nicht » + ve. 5 9 110 
NRPE b a. 9/—]10 
Erbſen . 5 17 — 118 
Kartoffel se 50 Kilo] 120 2 
Weizenmehl!!! = — —1— 
Nogge nmel! 4 —1—1— 
o EN 2,4 Kilo 1 — 501 — 
Rindfleiſch (Keule). 1 11101 1 
„ (Bauchfl. 7 u 
Kalbfleiſch . 2 — 801 ı 
Schweinefleiſch a 11301 1 
Hammelfleiſc h u 1l—] ı 
Geräucherter Speck 5 11701 — 
Sn 1 — 
ae 6 v Br 75 Er 
r N 
SE En 
Hechte Ri 1 — 1801 1 
Barb ine! 5 N BE 
Breſſenn * — 16 I— 
Barſche * — 1601 — 
Karauſ chen 15 — — 1 — 
Wißfiſch e — — 201 — 
Ar . Stück 3 — ] 6 
o * 3501 8 
Enten aar 2 80 5 
Diner, alte Ines Stück 1 — 1 
„junge. Paar 11 1 
Tauben „60 — 
Butter: 1 Kilo] 1 60 2 
Eier Schock] 3 201 4 
WTCC 1 Liter — 14 — 
Petroleum „ — 181 — - 
„„ Re 1020 1 l 
ben,, „ |» —— 


Außerdem koſteten: Kohlrabi pro Mandel (0 —00 Pfg. 
Blumenkohl pro Kopf 10— 50 Pfg., Wirſingkohl pro Kopf 
5— 20 Pfg., Weißkohl pro Kopf 5—20 Pfg., Rothkohl 
pro Kopf 5—20 Pf., Salat pro 0 Köpſchen 00 Pfg., 
Spinat pro Pfd. 15— 20 Pfg., Peterſilie pro Pack 5 
Pig, Schnittlauch pro Bundchen 0 Pfg., Zwiebeln pro Kilo 
15— 20 Pfg., Mohrrüben pro Kilo 10—15 Pig, Sellerie 
pro Knolle 5— 15 Pfg., Rettig pro 2 Stück 0 Pfg. 
Meerettig pro Stange 10—30 Pfg., Radieschen pro 0 Bd. 
—0 Pfg., Gurken pro Mandel 00—0,00 Schooten 
pro Pfund 00—00 Pfg., grüne Bohnen pro Pfund 
00-00 Pfg., Wachsbohnen pro Pfd. 15—30 Pig, Aepfel 
pro Pfund 15—30 Pfg., Birnen pro Pfd. (000 Pfg. , 
Kirſchen pro Pfund 00—00 Pfg., Pflaumen pro Pfund 
0000 Pig, Stachelbeeren pro Pfd. 00-00 Pfg., Jo 
hannisbeeren pro Pfd. 00-00 Pfg., Himbeeren pro . 9 
00—00 Pfg., Waldbeeren pro Liter 0,00 —0,00 M., Preißel⸗ 
beeren pro Liter 00-00 M., Wallnüſſe pro Pfd. 
25—40 Pfg., Pilze pro Näpfchen 0—tO Pfg., Krebſe 
pro Schock 0,00—0,00 M., aer 00. Gänſe Stück 
00—00 Mk., geſchlachtete Enten Stück 00 —00 Mk. neue 
Kartoffeln pro Kilo 00—00 Pf. Erdbeeren pro Kilo 
0,00 0,00 M., Heringe pro Kilo 0,00 0,00 M., Morcheln 
po Mandel 00-00 Pfg., Champignon pro Mandel 

—00 Pfg., Rebhühner Stück 0,00 Mk., Haſen Stück 
3,00—3 50 Mk., Steinbutten Kilo 0,00 Mt. Spargel 
pro Kilo 00-00 Mk. 


EN NR RR a 
Frei an Männer geſchickt. 
Ein Probe- Packet von einer neuen Entdeckung 
wird jedem Manne gratis per Poſt geſchickt, 
welcher ſeinen Namen und Adreſſe einſendet. Daſſelbe hal 
ſo viele Männer wieder hergeſtellt, welche Jahre lang 
die ſie Hi 
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geiftige und körperliche Leiden gekämpft hatten, 
im frühen Mannesalter zugezogen, daß da 
beſchloſſen hat, freie Probe⸗Packete an diejenigen zu ſchicken 
welche deshalb anfragen. Das Mittel hat Schleim 
Geſchwüre Syphilis, kupferfarbige Flecken, Geſchwüre am 
Körper und hunderte von Fällen geheilt, wo das Haar 
und die . ausgefallen waren und die ganze 
Haut mit allerlei Geſchwüren bedeckt war. Dieſe Medizin 
hat eine wunderbare angenehme und wiederherſtellende 
Kraft. Sie heilt jede Krankheit und N alle 
Mißbrauch 
Falle eine 


Unannehmlichkeiten, verurſacht durch jahrelangen 

der natürlichen Funktionen, und hat in jedem 

glänzende Heilung bewirkt. Ein Geſuch um ein freies 
Probepacket an das „State Medical Inſtitute 94 Elektron 
Building, Fort Wayne Ind. Amerika“ wird prompl 
beſorgt. Das Inſtitut macht Anſtrengungen, jene große 
Klaſſe Männer zu erreichen, welche nicht das Heim verr 
laſſen können, um ſich einer Behandlung zu unterwerfen 
Das Inſtitut macht keine Beſchränkungen. 
erhält das freie Probepacket ſorgfältig verfiegelt in einen 
gewöhnlichen Packet, um den Empfänger vor Bloßſtellung 
zu ſchützen. Man ſchreibe jetzt ſofort. N 1 


